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Heinrich 6»ottong:

Zwei raiienkundliche unteriuchungen im Generalgouvernement
F Der mittlere Teil des osteuropäischen Lebensraumes ist«
durch das Fehlen »von natürlichen Grenzen im Osten und

Westen zu einem Gebiet stärkster Vermischung von Rassen
und Völkern. geworden. Die Bewohner des General-"

gouvernements sind in ihrer rassischen und völkischen Zu-
sammensetzung das, Ergebnis dieser jahrhundertelangen
Entwicklung. Entsprechend ihrem Bekenntnis zu einem

’

eigenen Volkstum wohnen heute im Generalgouverne-
ment neben dem Hauptbevölkerungsteil der Polen und den

Angehörigen des deutschen Volkes noch Ukrainer, Juden,
einige Zigeuner und schließlich Goralen, die nach ihrem
Volkstum, ihren Besonderheiten der Kultur und Lebens-

form und nach ihrer geschichtlichen Entwicklung als be-

sondere Volksgruppe« angesprochen werden können.

Die Wissenschaft hat die Goralen seit jeher als eine

besondere Gruppe betrachtet. Das Bestreben der bisherigen
polnischen Staatsführung ging jedoch dahin, sie völlig in
den polnischen Volksverband einzugliedern, um diesen durch
diese Bergbevölkerung mit ihrer gut entwickelten Bauern-
kultur wertmäßig und zahlenmäßig zu stärken. Indem die

deutsche Verwaltung die Goralen wieder als Sondergruppe
behandelt, greift sie nur auf die natürlichen Unterschiede
des Volkstums zurück.

An allen diesen Gruppen haben sich Umvolkungsvor-
gänge vollzogen. Wie die Nachkommen der mittelalter-

lichen deutschen Siedler besonders des Karpatenvorlandes
äußerlich ein polnisches Volkstum angenommen haben,
so sind auch Türken und Armenier aus der Zeit der Türken-

kriege in einem langsamen Verschmelzungsvorgang im pol-
nischen Volk aufgegangen. Vom Norden her hat in der

letzten Zeit ein langsames Eindringen polnischer Bevölke-
rungsteile in die goralische Bevölkerung stattgefunden.
Neben den Türken und Armeniern waren es dann vor

allem die Mongolen Innerasiens, welche bei ihren wieder-

holten Einbrüchen in das südlicheWeichselland viele außer-
europäische Rasseneinschläge in die Bevölkerung gebracht
hatten. In kleineren Gruppen bringen«die Zigeuner seit dem

15. Jahrhundert auch Indisch-Orienta"lische Rassenbestand-
teile hierher. In einer etwa drei Jahrhunderte umspan-
nenden Wanderbewegung berühren Wanderhirten aus

dem Nordbalkan die Karpatenländer und lassen neben

wesentlichen Bestandteilen ihrer Volkskultur auch Spuren
,

im Rassenbilde zurück. Mit den ukrainischen Stämmen

kommen im Zuge der slawifchen Wanderung wohl vor-

wiegend Dinarische, Nordische und Ostbaltische Rassen-
bestandteile entlang des Nordrandes der Karpaten herein.
Ihre Träger schieben ihr Wohngebiet allmählich immer
weiter nach dem Westen vor. Das rassische Bild der ein-

zelnen Volksgruppen ist aber nicht nur durch diese große
nachweisbare Aufnahme fremder Volksteile zustande ge-

kommen, sondern in einem noch viel stärkeren Maße durch
das Aufgehen einzelner volksfremder Familien in der

zahlenmäßig überlegenen Hauptbevölkerung. Nicht zu

unterschätzen sind auch die Auslesevorgänge, welche sich
im Gefolge der kriegerischen und politischen Auseinander-

setzungen zwischen den einzelnen Volks- und Macht-
gruppen vollzogen haben und welche darauf abzielten,

die führenden Schichten der schwächeren, unterworfenen
Bevölkerung zu vernichten. In der krassesten Form ist dies

durch die Tataren an Deutschen und Polen und in etwas

gemildeteren Formen in der Zeit nach dem Weltkrieg durch
die Polen an den Ukrainern und in der jüngsten Zeit an den

Deutschen geschehen. In zahlreichen Rückzugsgebieten
haben sich offenbar noch die Merkmale einer früheren
Urbevölkerung erhalten können, welche heute noch in allen

Teilen des Landes zu erkennen sind.
Der Einfluß, welchen die Juden durch Vermischung

auf die nichtjüdische Bevölkerung ausgeübt haben, ist nicht
hoch anzusetzen, muß aber dennoch berücksichtigt werden.

Kann auch mit diesen Hinweisen die verwirrende Viel-

seitigkeit des rassischen Erscheinungsbildes der Bevölke-

rung bei weitem noch nicht erklärt werden, so können sie
jedenfalls einige wesentliche Kräfte aufzeigen, welche an

dem Zustandekommen dieser durchmischten Bevölkerung
den stärksten Anteil hatten.

Innerhalb der einzelnen Volksgruppen und sogar inner-

halb der einzelnen Volkstumsgruppen, Gruppen, welche
generationenlang den gleichen Auslesebedingungen in

biologischer und kultureller Beziehung unterworfen waren,

zeigen sich noch heute diese verschiedensten rassischen Ein-

flüsse. Auch die engere biologische Berührung und Ver-

mischung innerhalb der einzelnen Volkstumsgruppen
konnte nicht ein völliges Aufgehen im polnischen Volke und

in seiner rassischen Beschaffenheit herbeiführen. Eine

sogenannte Polonisierung ist nur äußerlich in der Annahme
· der polnischen Sprache und der Angleichung an die Lebens-

gewohnheiten und das Brauchtum erfolgt. Biologisch und

rassisch sind die Besonderheiten der ursprünglichen Gruppen
deutlich erhalten geblieben.

Wie sich die einzelnen Rassen durch körperliche Merk-

male und die jeder Rasse eigenen geistig-seelischen Eigen-
schaften unterscheiden, so zeigen sie auch eine verschieden
stark ausgeprägte Neigung, sich mit Menschen von anderer
rassischer Zusammensetzung zu vermischen. Einzelne Grup-
pen mit einem besonders stark betonten rassischen Bewußt-
sein haben sich von fremden Einflüssen nahezu frei ge-

halten; einzelne Familien, in denen ein solches Bewußtsein
nicht in gleicher Weise vorhanden gewesen ist, haben sich
durch die Vermischung mit Angehörigen fremder Gruppen
von ihrer ursprünglichen Lebens- und Kulturgemeinschaft
abgesondert und haben dazu beigetragen, die Kerngruppe
sowohl in ihrem rassischen Erscheinungsbild als auch in

ihrer Wesensform nur noch deutlicher hervortreten zu

lassen.
Ergebnisse der Untersuchungen von Angehörigen zweier

Volksgruppen aus dem Generalgouvernement werfen ein

bezeichnendes Licht auf diese Verhältnisse.
Es handelt sich dabei um Untersuchungen an jeweils

100 Männern des Baudienstes im Generalgouvernement
und des Deutschen Sonderdienstes. Die Ergebnisse sind
besonders gut mit einander zu vergleichen, da sowohl die

Untersuchung als auch die Bearbeitung nach dem gleichen
Verfahren vom Verfasser selbst durchgeführt worden sind.

Der verlag behält sieh das ausschlietzliciie Recht der Vervieliiiltigung und Verbreitung der in dieser Zeitschrift zum Abdruck gelangenden Originaibeitriige vor.

Volk und Rasse. Februar 1943.
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Zur Kennzeichnungs der beiden Unterfuchtenreihen ist
folgendes zu bemerken.

l. Der »Polnische Baudienst« ist auf Grund der Ver-

ordnung über die Einführung der Arbeitspflicht für die

polnische Bevölkerung des Generalgouvernements ver-

suchsweise für den Distrikt Krakau seit dem Monat Mai

1940 errichtet. Die Einstellungen erfolgten zum über-

wiegenden Teil auf Grund freiwilliger Meldungen; nur

der Rest wurde durch die Arbeitsämterzugewiesem
Eine bewußte Auslese nach Berufen. oder sozialen

Schichten ist nicht vorgenommen worden. Die Unster-

suchten können als Vertreter ihrer Volksgruppe gelten,
nicht aber als deren Durchschnitt, denn die Einstellung
wurde von einem ärztlichen Gutachten über die Tauglich-
keit für entsprechende Aufgaben abhängig gemacht, sodaß
Gebrechliche, Kranke oder körperlich Behinderte aus-

schieden. Die Altersgrenzen der untersuchten Männer lagen
bei 16 und 33 Jahren, jedoch sind 91Az der Untersuchten
jünger als 23 Jahre. Auch in der sozialen und beruflichen
Gliederung weicht die Gruppe von dem Durchschnitt der

Bevölkerung ab. Eine besondere Auslese dürfte sich da-

durch ergeben haben, daß Bauernsöhne, Handwerker usw.
also Personen, welche z. Zt. beruflich stark beschäftigt sind,
einer Aufforderung zur freiwilligen Meldung nicht im

gleichen Umfang Folge geleistet haben wie die Angehörigen
geistiger Berufe oder solche Personen, welche durch die

Folgeerscheinungen des Krieges aus ihrem Berufsleben
oder aus ihrer Berufsausbildung herausgezogen worden

sind und im Baudienst eine willkommene Betätigungs-
möglichkeit sahen. »

«

Die Geburtsorte von 12 der Untersuchten liegen außer-
halb des heutigen Generalgouvernements, fünf weitere

ließen sich nicht auffinden, die übrigen liegen in lockerer

Verteilung im westlichen Teil des Distrikts Krakau, vor-

wiegend im Kreise KrakausLand, in der Umgebung der

Baudienstlager Kressendorf und Wartenberg, in denen die

Untersuchungen durchgeführt worden sind. Die Männer

gehören damit, von geringen Ausnahmen abgesehen, zu
der gleichen Volkstumsgruppe der ,,Krakauer«, welche
gegenüber anderen polnischen Bevölkerungsgruppen be-

sondere stammliche Eigenarten in der Tracht, im Brauch-
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tum, im Wesen, in der seelischen Veranlagung und im

körperlichen Erscheinungsbild besitzen1).
«

Gerade für Krakau und seine Umgebung läßt sich für
das Mittelalter ein besonders starker deutscher Einfluß
nachweisen, der sich nicht nur an den Kulturleistungen der

damaligen Bewohner erkennen läßt, sondern auch im

Aussehender Menschen seine deutlichen Spuren hinter-
lassen hat. Wenn die Bevölkerung durch Fleiß, Begabung,
besondere Tüchtigkeit, schlanken Wuchs und leichte Be-

weglichkeit gekennzeichnet wird, dann wirken darin noch
die erwähnten Einflüsse nach, welche noch nicht von dem

rassischen Bild der vorwiegend Ostbaltischen polnischen
Bevölkerung verdeckt worden sind. Daß die Untersuchten
nicht dem Durchschnitt der Bevölkerung entsprechen, son-
dern eine Auslese darstellen, geht andererseits aus ihrer
beruflichen Gliederung hervor. Der weit überwiegende
Teil von ihnen stammt aus Landgemeindem dabei jedoch
nur 9 aus bäuerlichen Familien und nur ein Einziger hat
sich selbst als Landwirt bezeichnet: ZOOAsind Handwerker,
gelernte und ungelernte Arbeiter oder Angestellte.

2. Der ,,Sonderdienst im Generalgouvernement« ist
durch die Verordnung des Generalgouverneurs vom 6. Mai

1940 ins Leben gerufen worden. Ihm gehören unbeschol-
tene Männer deutscher Volkszugehörigkeit im Alter von

18——40 Jahren an. Die Männer stammen aus den Reihen
der im ehemaligen polnischen Staat wohnenden deutschen
Volkszugehörigen. Sie werden den Kreishauptleuten für
die Durchsetzung von Verwaltungsmaßnahmen in kleinen

Kommandos zur Verfügung gestellt. Bald nach der Schaf-
fung wurde es notwendig, für diese Aufgabe einen vor-

geschulten Nachwuchs zu haben. Zu diesem Zweck wurde im

Februar 1941 in Krakau das Ersatzbataillon eingerichtet.
Ihm wurde die Aufgabe zugeteilt, in kurzen Lehrgängen
die Männer vor ihrem Einsatz militärisch auszubilden und

sie für ihre Aufgaben auch geistig vorzubereiten. Die für
die vorliegende Arbeit untersuchten Männer sind Ange-
hörige dieser Sonderdienstschule des Ers.-Batl. in Krakau.

Die Geburtsorte dieser Männer liegen über das ganze Ge-
biet des Generalgouvernements v«er»stre.ut,einige auch in

1) Talkoeryncewicz, I-.: Dakowiaoy wepslczssai,Krakau l927.
Udziela , Sew. : Ickakowiacy, Zeitschr. ,,Orb«is«III. Teil I, Krakau 1924.



sonderdienst

den Reichsgauen Danzig-Westpreußen oder Wartheland.
Eine größere Häufung der Geburtsorte war in« der Um-

gebung von Warschau und Radom. .

Die Männer dieser Sonderdienstschule stellen insofern-
eine Auslese der deutschen Bevölkerung dar, als sie nach
den Grundsätzen der Wehrfähigkeit und Wehrtauglichkeit
gemustert sind. Sie geben ein Bild der deutschen Gesamt-
«bevölkerung, weil die Angehörigen aller Berufe in gleicher

Weise von der Einberufung zum Sonderdienst betroffen
worden sind. Sie selbst wie auch die Familien, aus denen sie
stammen, waren keinen gemeinschaftsbildenden oder be-

sonders auslesenden Einflüssen ausgesetzt. So verschieden
die Lebensschicksale der einzelnen deutschen Familien in den

verschiedenen Teilen des ehemaligen polnischen Staates

gewesen sind, so verschieden sind auch die Lebenskreise und

die sozialen Schichten, aus denen die Einzelnen stammen.
Das Durchschnittsalter der untersuchten Deutschen liegt

bei l9,85 Jahren, ist damit etwas geringer als bei der

polnischen Vergleichsgruppe mit einem Durchschnitt von

20,08 Jahren, in welchem aber 16 und 33 Jahre die Grenze
bilden und die Altersklassen über 20 Jahre überwiegen.
Darin mag die wesentlichste Beschränkung in der Vergleich-
barkeit der beiden Gruppen bestehen. -

,

Die hundert polnischen Familien, aus denen die Unter-

suchten stammen, haben insgesamt 418 Nachkommen, die

bereits das fortpflanzungsfähige Alter erreicht haben. Das

entspricht einer durchschnittlichen Kinderzahl von 4,2 in

der Familie. Da besonders in den ländlichen Gebieten des

früheren Polen eine verhältnismäßig hohe Kindersterblich-
keit herrscht, kann die genannte Zahl keinen Hinweis auf
die tatsächliche Geburtenzisser bedeuten. Bemerkenswert

ist, daß hier die Schicht der Handwerker, Angestellten und

Beamten, die sich im Reich durch besonders niedrige Kinder-

zahlen auszeichnen, hier«ein starkes natürliches Wachstum
zeigen.

Die durchschnittliche Kinderzahl in den hundert deutschen
Familien ist mit 3,8 etwas geringer als in den polnischen
Familien. Die größte Kinderzahl findet sich hier aber bei

den bäuerlichen Familien, dann folgen die freien Berufe
mit 4,0 und die Handwerker mit 3,8. Erst an sechster Stelle

folgen die Familien der ungelernten Arbeiter mit einer

Volk und Rasse. Februar 1943. Zä«

durchschnittlichen Kinderzahl von 3,4. Wenn auch die
kleine Zahl der Untersuchten keinen allgemeinen Schluß
zuläßt, so ist doch der Vergleich mit der polnischen Gruppe
bemerkenswert und kann als Kennzeichen einer gesunden
Entwicklung des deutschen Bevölkerungsteiles angesehen
werden. -

Im einzelnen ergibt sich folgende Verteilung:

Zahl der Kinderzahl Kinderzahl
Familien insges. in der Familie

Poc. sDkschPoc. jDsch.Pot. lDtsEZ

—Ungelernte Arbeiter . . . 35 7 165 24 5,0 3,4
Gelernte Arbeiter . . . . . 23 17 80 61 3,5 3,6
Handwerker ll 21 57 79 5,2 Z,8
Angestellte, Beamte . .. 18 13 75 41 4,2 Z,l
Bauern, Landwirte . . . 7 27 ZI 123 4,4 4,5
Kaufleute............ — 6 —- 21 — 3,5
Freie Berufe . . . . . . . . . l 5 4 20 — 4,0
Keinen Beruf angegeben 5

"

Z 6 8 1,2 2,6
Rentiers — I — Z- —- ———«

Iloo 100 418 (380 4,2 I3,8

Durch die gleichmäßige Erfassung aller Berufsschichten
bei der Einberufung zum Sonderdienst spiegelt die Berufs-
gliederung der Untersuchtenreihe die Berufsgliederung der

gesamten deutschen Bevölkerung des Generalgouverne-
ments in besserer Weise wider als es bei der polnischen
Untersuchtenreihe der Fall gewesen ist. Daraus ergibt sich,
daß die im Generalgouvernement zahlenmäßig geringe
deutsche Bevölkerung entsprechend ihrem Anteil an der

Gesamtbevölkerung dieses Wohngebietes von «0,8(X, ge-
rade in den höheren sozialen Schichten stark vertreten ist,
und daß sie ihre Fähigkeit zur Führerschaft auch in diesem
Lebensraum unter erschwerten Bedingungen bewiesen hat.
Dabei ist zu berücksichtigen,daß einzelnen Deutschen, im

Gegensatz zu den Angehörigen des polnischen Volkes der

Aufstieg in eine höheresoziale Schicht erschwert worden ist.

:In der folgenden Ubersicht über die Berufsgliederung beider

23



Potnischek Båuoienst

Gruppen liegt schon ein« Hinweis auf den Leistungsunter-
schied zwischen beidenVölkerm

"

· Nach den

kukanchderBåTTkFkkelzfszsxhdtgz
Poc. I Dksch. Por. Dtsch.

«

v s

Ungelernte Arbeiter . . . . . 35 7 34 14
Gelernte Arbeiter . . . . . . . . 23 I7 II II
Handwerker............. 12 21 29 25

Angestellte, Beamte . . . . . 18 IZ 6 9

Bauern, Landwirte . . . . . 9 24 I 14

Kaufleute.............. I 6 2 4
Freie Berufe 2 5 2 5
Kein Beruf angegeben . . . 5 z 12 4
Schüler................ — — 8 14
Rentiers................ — 1 »———

—

III

Die rassenkundliche Aufnahme.

Zum Vergleiche der Untersuchungsergebnisse sind die
«

Mittelwerte meiner früheren Untersuchung in Hoyerswerda-
Land-O als einer deutschen Bevölkerung aufgeführt. In
der letzten Spalte der auf S. 25 folgenden Tabelle sind die

Mittelwerte für die Bevölkerung des Kreises Krakau (103
untersuchte Männer) errechnet, wie sie sich aus der Arbeit
von Talko-Hryncewicz im Jahre 1927 ermitteln ließen.

Wie weit tatsächlich nennenswerte Unterschiede zwischen
den entsprechenden Merkmalen der beiden Gruppen vor-

handen sind, ergibt sich bei dem Vergleich der Mittelwerte
und ihren Mittleren Fehlern. Durch M-I-m und M—m

sind die Schwankungsgrenzen des Mittelwertes angegeben.
Wenn ««nun einer der beiden oder beide Grenzwerte der

einen Gruppe innerhalb der Schwankungsbreite des

I) Gottong: Die Bevölkerung von HoyerswerdasLand; Triltsch,
Würzburg-Aumühle l940.
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Merkmale
Sonderdicnst Baudienst Hoyerswerda Krakau

M , m M m M I m M

1 Körperhöhe . . . . . . . . . . . 168,ZO 0,56 166,99 O,70 167,6O 0,4-9 167,Zo
2 Stammhöhe in Moder Körperhöhe . . 52,97

"«

0,13 52,46 0,16 52,10 0,10 —-

3 Schulterbreite in 70 der Körperhöhc 21,62 0,Il 21,4-0 O,I4 23,20 0,08 —

4 Spannweite in W der Körperhöhe . 104,15 0,23 IO4,26 O,23 IO7,lO O,20 —

5 Größte Kopflänge . . . . . . . . . 185,55 O,31 182,71 O,62 188,7O O,48 184,5O
6 KopflängeinAzder Körperhöhe . . . 11,03 0,04 IO,95 0,05 11,30 0,04 —

7 GrößteKopfbreite. . . . . . . . . 154,34 0,47 155,39 0,54 161,70 0,44 156,60
8 Längen-Breiten-Inder . . . . . . . 82,24 O,30 85,09 O,33 85,ZO O,25 85,04
9 Längen-Höhen-Index . . . . . . . . 68,12 O,26 68,89 O,30 66,60 O,29 70,28

lO Morphologische Gesichtshöhe. . . . . 113,4O » O,65 114,85 O,57 120,20 O,55 118,6O
ll Größte Iochbogenbreite. . . . . . . 136,88 k 0,57 136,43 O,60 I42,1O O,46 141,2O
12 Unterkieferwinkelbreite . . . . . . . 104,38 0,53 105,15 O,59 109,70 O,41 ——-

13 Morphologischer Gesichtsindex . . . . 84,69
’

0,46 84,25 0,39 84,60 O,41 83,73
14 Iugo-Mandibular-Index . . . . . . 76,31 0,35 77,11 0,35 77,40 O,27 —

15 Nasenhöhe . . . . . . . . . . . . 50,l9 O,36 50,44 0,38 52,7O O,ZO 47,9O
16 Nasenbreite . . . . . . . . . . . . 32,31 O,27 33,09 O,25 31,20 O,23 32,4O
l7 Nasenindep . . . . . . . . . . . . 64768 O,69 65,77 O,62 59,60 O,4-7 68,23
18 Breitenhöhenindex . . . . . . . . . 81,89 O,32 80,96 O,32 78,00 O,33 82,78
19 Armlänge in Moder Körperhöhe . . . 43,61 O,21 44,03 O,24 45,4O 0,09 —

20 OhrhöheinÆder Kopfhöhe . . . . 58,64 O,24 58,34 O,26 — —- —-

21 Frontoparietalinder . s . . . . . . 70,06 O,25 69,23 O,29 67,80 j O,22 —

22 Iugofrontalindex . . . . . . . . . 79,09 O,28 78,85 0,33 76,6O l O,24 —

23 NasenhöheinoXoder Gesichtshöhe . . 43,56 O,32 44,0l O,28 43,80 z O,22 —-

24 Augenabstand . . . . . . . . -. . . zo,o4 0,29 zo,88 0,28 29,70
’

o,I7 —-

25 Kleinste Stirnbreite . . . . . . . 108,12 0,41 107,50 0,48 107,20
» 0,36 —

26 Handindex . . . . . . . . . . . 45,57 O,24 46,62 -O,23 46,7O s O,20 ———

Mittelwertes der anderen Gruppe liegen, dann kann die

Verschiedenheit der Mittelwerte zufällig sein, also entweder

durch die allzu geringe Zahl von Untersuchten (Fehler der

kleinen Zahl) oder durch eine zufällige Ungleichheit in der

Auslese der Untersuchten o. ä. hervorgerufen sein. Wenn

sich jedoch beide Schwankungsbreiten weder decken noch
überschneiden, sondern nebeneinander liegen, dann ist mit

einer tatsächlich vorhandenen Merkmalsverschiedenheit zu

rechnen. In der folgenden Tabelle sind für eine Reihe der

wesentlichsten Merkmale aus beiden Untersuchungsreihen
die Mittelwerte und ihr Mittlerer Fehler aufgeführt.
Liegt die Schwankungsbreite eines Merkmals der Sonder-

dienstmänner in ihrem Zahlenwert oberhalb derjenigen
der Baudienstmänner, dann ist dieser Unterschied durch
ein ,,-I-«, liegt er unterhalb, durch ein »——«gekennzeichnet.

Liegt eine Berührung oder Uberschneidung vor, ist die

Abweichung also vermutlich zufällig, dann ist der vermutlich
zufällige Unterschied zwischen beiden Mittelwerten durch
ein »O« ausgedrückt.

In der folgenden Tabelle ist für die einzelnen Ulerkmale

jeweils in der oberen Zeile die Schwankung des Mittelwertes

(M-I-m) für den Baudienst, in der unteren Zeile die für den

Sonderdienst aufgeführt:

Körperhöhe. . 166,29——167,69
167,74——168,86-l—

52,30— 52,62
52,84——53,lO -4—
21,26— 21,54
21,51— 21,73 O

182,09—183,33
185,24—-185,86—ls
154,85——155,93
153,87—154,81——«
84,76——l85,42
81,94——82,54—«

67,76’— 68,38—-
114,28—115,42
ll4,75——116,05 O

135,83——IZ7,03
136,Zl——137,45 O

Stammhöhe in W der Körperhöhe

Schulterbreite in N) derKörperhöhe

Größte Kopflänge . . . . . . .

Größte Kopfbreite . . . . . . .

Längen-Breiten-Inder . . . . .

Längen-Höhen-Indey. . . . . .

Morphologische Gesichtshöhe

Größte Iochbogenbreite . . . .

Volk und Rasse. Februar I943, 4

Unterkicferwinkelbreite . . . . 104,46—105,74
103,85——104,91O

83,86—— 84,64
84,23— 85,15 O

76,76— 77,46
75,96——-76,66—-

Morphologischer Gesichtsindex . .

Iugo-Mandibular-Index

Nasenhöhe . . . . . . . . . . 50,06— 50,82
- 49,73— 50,55 O

Nasenbreite . . . . . . . . . 32,84— 33,34
32-04—— 32,58—-

Nasenindex . . . . . . . . . . 65,15— 66,39
63,99— 65,37 O

80,64— 81,28
81,57— 82,21»L

43,40——43,82 O

Breiten-Höhen-Index. . . . . .

Armlänge in Yo der Körperhöhe .

Frontoparietalindex . . . . . . . 68,94— 69,52
69,81— 70,31-l-

Iugofrontalindex . . . . . . . 78,52— 79,18-
78,81— 79,37 O

43,73— 44,29
4z,24—— 43,88 0

30,60—— 31,16
29,75—— 30,33——
107,02—107,98
107,71—108,6z 0

46,z9— 46,85
45,33— 45,81—

Nennenswerte Unterschiede zwischen den beiden Unter-

suchtenreihen bestehen insgesamt gesehen in folgenden
Merkmalen:

Die Sonderdienstmänner sind im Durchschnitt etwas

höher gewachsen und besitzen eine etwas größere Stamm-

länge. Die Kopflänge als auch der Breitenhöhenindex
und der Frontoparietalindex sind zahlenmäßig größer als
bei den polnischen Baudienstmännern.

Die größte Breite des Kopfes, sein Längenbreitenindex
und sein Längenhöhenindex sind geringer, ebenso der

Iugomandibttlarinder. Geringere Breiten zeigen auch die

Nasen und die Abstände der inneren AugenwinkeL
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Nasenhöhe in EX,der Gesichtshöhe

Augenabstand . . . . . . . . .

Kleinste Stirnbreite . . . . . .
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Schließlich sind die Hände der Deutschen im Durchschnitt
schmaler als die der Polen. Alle übrigen Merkmale zeigen
nur geringere Abweichungen von einander, sodaß sie nicht
als Unterscheidungsmerkmale der beiden Reihen gelten
können.

Die Häufigkeiten in den Größenklassen für eine Reihe
Merkmale zeigt dieder wesentlichsten anthropologischen

folgende Ubersicht.Auch in diesem Falle sind zum Vergleich
mit je einer deutschen und einer polnischen Bevölkerung
die Ergebnisse meiner Untersuchung in Hoyerswerda und
die Ergebnisse der Untersuchung von Talko-Hryncewicz
an den ,,Krakauern« aufgeführt. Die letzten beiden An-

gaben beziehen sich auf 165 Männer in Hoyerswerda und

103 Männer aus der Nähe Krakaus.

Dtsch. Poln.
- Dtsch. Pol .

,

Körperhöhe SdOiZZFFZeiss-eHUIZFZTKrakau Körpekhöhe ZZYFFFFFEIXer Krakau

sehrklein 130,0—149,0
7

—

0,7(X, ——

MorphologischeGesichtshöhe
klein 1491—159,9 800 IJÆ 7,8(7 970XO , »

untermittelhoch 16010—163,916(y(, zM 19,3(7Z18:4(X,Mfdmg X—117 AZXO712628-4«X)47,6(X)
mittelhoch 164,0—166,9 12(x, 1z(x, 21,8(x,22,304, Mlttelhoch 118—126 3106270660-0:’»-041,7(X,
übermittechoch 167,0—169-9 180Xo 197o 12,7(x,12,60-o hoch 127—135 8Xo M 10-30XoIO-7«X)
hoch 170,0—179,9 45(X, ZJÆ 33,904,35,9(70 schrhoch 136-X — — LUI —

sehr hoch 180-0— X 40-0 lIOÆ

Morphologischer Gesichtsindex
Si ö einA derKörperhöhetzh h o

o l o» o
sehr breit x —77,9 IOW M, 11,5(X,12,60-0

makwskel X—51-0 M 4-"o 22i6Xo breitgesichtig 78,0—83,9 390-0 4470 31,5(x, 42,70-0
mesatiskel 51,1—53,0 4806 5570 60,1(X, « - ,

—
o 340 0 . 0

» 0 o
mittelgeskchtkg 84,0 87,9 284 Xo 31,54,21,4-0

brachvskel 53-1"X 486 ZUO 17-M) fchmalgesichtig 88,0—92,9 ZOW 17W18,7(X,20,40-,
sehr schmal 93,0— X ZOXO ch) 6-6«70 2,90Ä)

Schulterbreite in W der K.H.

schmal X—I9,I ÆAJ IF
—-

—— Unterkieferwinkelbreite
Neigung zu schmall9,2—20,4 llAz 1700 0,7(X,

—-

l — z — 10 — —

mittelbreit 20,5—23,4 79(X, 74W 50,3«X,
— ma 9xz—38 HEX, UT 307 —-

Neigung zu breit 23,5—23,9 FTÆZLWICZOÆ
—

mäßig breit 99—104- 3570 3206 16,90X:—

'

—- 0 —-

-

bVM 24-0 X »O »O 32-7-0

breitb, III-Ho 40,o;yo
—

Größte Kopflänge
sehr rm —x A -0 40«OÆ —

kurz X-181 2370 MA) 10-9A) 32-00-0 Iugomandibularindex
mittellang 182—189 4970 37CXJ 36,z(70 48,5«X,

o o

lang 190—199 270-o 1770 49,0(x,18,4(x, sehr schmal x—69-4 20X0277 1,804)
—

sehr lang 200—x IX, — Z,6(ZX01,0(yo schmal 69-5—74,9 366 o 14756 —

mittel 75,0—79,9 45CXz HI) 59,3(X) —

..
-

-

— O- 0
—-

Großte Kopfbrette PergxtbrettIII-IN ILo ZZCLBis-IT—
sehr schmal x—138 — — —

—

« «

schmal 1294491370 9CXz 1,2«X)sägt-JeNasenhöhe«tlb «t l 0—158 67o 650 2 ,0o
Brett-te

rel

159-.x Zoo-:26(L636023519A3niedrig x—49 43W Z9(X) 16,9(X) 66,ZCX)
mittelhoch 50—56 530X0 5270 67,8(X,32,7(X,

Längenbreitenindex d.Kopfes hoch 57—X ECXJ 970 15-I(X) I-00Æ

langförmig x —75,9 IN) — —
—-

,

mittellangförmig 76,0—80,9 2370 120-o 6,69(,I4,60-0 Nasenbrette

mäßig rundförmig81,0—83,2 ZÆW 1306 13-9(X) ICFOA schmal x—31 40CXJ 27A9 56,9(70 41,8(y0
ar run ormtg -— - 0 o o , o - o mittelbreit 32—36 0 o 37,570 48 00st k df 833 854 zA 260X 2727 2917 547 özch , A
kurzförmig 85,5—90,9 ZOW 46CXJ 47,2(70 3475Æ breit 37-x 670 ZCXz 5,47010,20Xo
kugelförmig 9l,0—x 270 370 4,8A) 5,8(X)

L» h»h
,

dexd Ko f
Nasenindex

cn 0 cnln . es

ang, :7 l o
sehr schmalförmig x—54,9 770 470 18,770 4,I(X,

nskdrtg X- -9 —-

—;
—

-00X0schmatförmig 55,0—63,4 430X0 ZM 57,5A,29,6(y0
mlttel 58-0-62-9 270 2Xo Miso-o ZiM mittelbreitfskmig 63,5—71,9 3306 Hoch 21,2A,z4,70-0
hoch 63,H»7,9 Ilsyo 4206 MM 24-370 breitförmig 72,0—x lM 1870 2,4«X,31,6(yo
sehr hoch 68,o— x 470X0 56Az 41,2(X, 70,8(X,

Breitenhöhenindex d. Kopfes Augenfarbe
-

—

0 o o
—

stark breitförmig x—74,9 — ZoXo24,270 4-970 sehr schwqchmng Za—åb ZEIT-).-

mäßig breitförmig 75,0—79,9 260-, zzO-0 38,1(y»20,4(y0 schwachZlgmmmr7 « Izy 207 zgzcy —

mittelbreitförmig 80,0—84,9 277o 5306 31,5(X, 41,7(X, mkschfsrm ,

12 16 »O 1170 4-80-0—

schmarföcmig 85,0—x 17(x, IM, 6,0(y033,0(x, Mch plgmenttm
—

-0 0 - 0

Iochbogenbreite Haarfarbe

schmal x—1zz 272 3370 6,6(X, 5,8(x, heublond A—E 170 — 1,2(y0 —

mittelbreit 134—141 JZOXO 4870 36,9«X)47,6A) dunkelblond F—O I9W 269X0 34,00Xo —

breit l42—150 1770 lsW 47,8(X) 43,770 braun-braunschwarz P—W 7870 7470 63,670 —-

sehr breit 15I—x ZAJ lÆ 8,470 2,9A) rot I—IV 270 —- 1,2(X, —-

II



Die anthropologifchen Gruppen.

A. Die polnische Reihe.

Der zum Teil recht unregelmäßige Verlauf und die oft-
mals in Erscheinung tretende Zweigipfeligkeit der Häufig-«
keitskurven lassen vermuten, daß es sich nicht um eine

rassisch einheitlich zusammengesetzte Bevölkerung han-
delt, wie polnische Wissenschaftler mehrfach von den

»Krakauern« behaupteten, sondern um eine Mischung von

verschiedenen Rassen in dieser Bevölkerung. Bei einer

großen Reihe von Merkmalen wie z. B. Körperhöhe,
größter Kopflänge und -breite, Längenhöheninder, Joch-
bogenbreite, Unterkieferwinkelbreite, Naseninder und

Stirnbreite lag der errechnete Mittelwert ziemlich genau

zwischen den Gruppen der größten Häufigkeit; das läßt
abermals auf eine Vermengung verschiedener Rassen
schließen.

M’M

relation zwischen Kopf- und Gesichtsform (Längenbreiten-
und Gesichtsinder). Der Schnitt wurde geführt durch die

Körperhöhe, die Haar- und Augenfarbe. Im zweiten Falle
wurde von der Korrelation zwischen Haar- und Augen-
farbe ausgegangen und der Schnitt durch Körperhöhe,
Kopf- und Gesichtsform gelegt. In beiden Fällen ließen

sich Gruppen beobachten, die in sich durch das Verhalten
der genannten Merkmale zueinander gekennzeichnet waren

und sich von den übrigen stärker unterschieden.

Nach der zahlenmäßigen Stärke können wir vier Haupt-
gruppen und sieben kleinere Gruppen unterscheiden, welche
mehr oder weniger stark ein Vorherrschen der uns heute
bekannten Rassen erkennen lassen.
Für die stärkste Gruppe (19(X, aller Untersuchten) sind

nach dieser Feststellung besonders kennzeichnend: ein hoher
Wuchs (17l,8 cm), eine mittlere Sitzhöhe, ein sehr kurzer
Kopf (Inder = 86,5), ein schmales, hohes Gesicht (Inder

150 160 170 iso

Körperhöhe Sitzhöhe in Wo
der Körperhöhe

75

Längenbreitemlndex MOTPIL Selichts-lndex

I» IS s- 50 Si 52 55 Ssq SF ss sl

« -
s « .

H «2 scz w qs us w 170 iso igo 200

Ärmlänge in Wo
der Körperhöhe

Gr. Kopklänge

Jugo-mandibular-lndex Natenbreite

Verteilungskurven einzelner Mase. Deutscher sonder-dienst: weilZe Fläche mit gerader umrandung;
polnischer Baudienst: graue Fläche mit punktierter umrandung

Eine einfache Untersuchung der möglichen Merkmals-

verbindungen führte nicht zu einem entsprechenden Er-

gebnis. Es stellte sich dabei heraus, daß ganz willkürlich
Merkmale zusammen auftraten oder keine Beziehung
zueinander erkennen ließen. Nur Iochbogenbreite und

Unterkieferwinkelbreite zeigten in ·ihrer Größenverteilung
gewisse Gemeinsamkeiten. Diese Übereinstimmungbesitzt
jedoch bei den engen Beziehungen, welche diese beiden

Merkmale in diesem Falle aufweisen, keine Bedeutung.
Bei einzelnen Männern ließ sich deutlich ein Überwiegen

der einen oder der anderen Rasse erkennen. Das rassische
Erscheinungsbild wird aber nur durch ein gleichzeitiges
Auftreten von mehreren kennzeichnenden Merkmalen
—- also durch Merkmalsverbindungen — geschaffen. Die

vermeintliche Regellosigkeit kann daher nur ein Beweis

dafür sein, daß wir es hier mit einem ziemlich verwickelten

Rassengemisch zu tun haben, in dem nicht nur zwei, son-
dern mehrere Rassen einen entscheidenden Anteil besitzen.
In der Bevölkerung muß es verschiedene Gruppen geben,
die jeweils durch mehrere gemeinsame Merkmale sich von

anderen Gruppen unterscheiden. Diese einzelnen Formen-
gruppen ließen sich durch ein Verfahren von Stoltho
ermitteln und auf Grund ihrer Merkmale näher beschreiben.

Es wurden zwei Korrelationsschnitte durchgeführt, bei
denen jeweils ein anderer Ausgangspunkt angenommen
wurde. Als Ausgangspunkt für den ersten diente die Kor-

Volk und Rasse. Februar I943. ER

= 88,2), eine schmale Nase, ein mittelbreites Untergesicht
mit einer Neigung zu schmal und helle Augen.

Der zweiten Gruppe (17(X) aller Untersuchten) sind ge-

meinsam eine Körperhöhe, die als untermittelhoch
(162,9 cm im Durchschnitt) bezeichnet werden muß, eben-

falls eine mittlere Sitzhöhe, eine noch größere Kurzköpfig-
keit, ein breites, rundes Gesicht (Indep = 80,9), eine kurze
Nase mit einem Inder von 66,5 und etwas dunklere

Augen.
Die nächste Gruppe (14(X, der Untersuchten) ist wieder

von hohem Wuchs, mittlerer Sitzhöhe, besitzt einen kurz-
förmigen bis rundförmigen Kopf, ein sehr breites, rundes

Gesicht mit einer mittelbreiten Nase und vorwiegend
helle Augen.

Die letzte der vier größten Gruppen ist klein (160,7 cm),
untersetzter als die übrigen, ist wie diese kurzköpfig, aber

schmalgesichtiger als die beiden vorhergehenden mit einer

breiten Nase und mittelfarbenen und dunklen Augen.
Weitere Kennzeichen und Einzelheiten über die restlichen

sieben Gruppen ergeben sich aus der nachfolgenden Tabelle,
in welcher die Mittelwerte für eine Reihe von Merkmalen

dieser elf Formengruppen zusammengestellt sind.
Die größte Einheitlichkeit und Reinheit der Merkmale

zeigt die zahlenmäßige stärkste Gruppe, die der Form nach
Dinarisch, in Haar- und Augenfarben jedoch hell ist.

Die nächstkleinere Gruppe V zeigt mit ziemlicher Deut-

l
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Polnischer Baudienst.

Gruppe I 2 3 4 5 6 7 8 9 IO II

Individuenzahl
«

6 4 3 4 I7 14 14 8 I9 9 2

Körperhöhe . . . . . 159,98 l7l,40 161,87 177,55 162,94 l7l,00 160,78 175,10 171,83 160,63 166,20
Sitzhöhe in A, d. K.H. . 52,57 51,49 54,39 51,83 52,7O 52,27 52,83 52,6O 52,l9 52,34- 51,71
Längen-Breiten-Indep . 79,52 80,45 78,27 81,49 86,9O 85,74 85,66 85,48 86,55 85,24 88,66
Gesichtsindex . . . . . 87,13 87,34 86,18 84,41 80,87 80,18 83,76 80,95 88,20 87,60 89,53
Iugomandibular-Indep 78,20 77,4-5 75,92 76,65 77,7O 77,66 76,56 78,21 75,50 77,18 81,16
Iugofrontalinder . . . 79,89 80,82 81,47 75,51 78,53 78,80 79,66 77,28 78,27 80,0Z 78,84
Naseninder . . . . . 67,66 61,36 73,23 65,20 66,53 66,43 66,05 69,42 62,77 64,24 66,57
Nasenhöhe in Wd.Ges. 43,25 43,19 40,26 44,07 45,20 45,50 42,74 44,49 4Z,81 43,82 42,80
Augenabstand . . . . 29,83 29,50 33,00 Zl,25 30,94 ZI,57 Zl,36 31,38 30,37 30,00 31,00
Ohrhöhe in W d. K.H. . 59,09 59,12 58,22 58,83 59,I6 57,43 59,78 57,97 57,05 58,27. 56,94

Z l—2b sehr schwach

Z pigmentiert . 83,33(X) 75,00(X, — — 64,70(X) 7I,43(X) —- —— 73,68(70 MAX-As —

Z Z—6 schwach pigm. . 16,67(X, 25,00A) —- — 35,309X0 28,309sk, —- —— 26,32Æ 55,560XO —

; 7—Il mittelfarbig .
— —- 66,679-0 75,000X(, — —- 71,430-L, 50,oo(yo — — 50,ooO-k,

12—15 reich pigm. .

— — ZZ,330X025,00(X, — — 28,57(X, 50,000-, — — 50,oo(X,

lichkeit die Merkmale der Ostbaltischen Rasse: sie scheint
mit der benachbarten Gruppe VI in einer Beziehung zu

stehen, welche sich in der Hauptsache nur durch den höheren
Wuchs von dieser unterscheidet.

In den nächstfolgenden Gruppen VII und VIII finden
sich, wenn man ergänzend die zugehörigen anthropo-
logischen Aufnahmen betrachtet, gehäuft Einschläge der

außereuropäischen Rassen: und zwar sowohl Asiaten und

Iungmongolen als auch Vorderasiaten u. a. Ein Westischer
Einschlag ist ossenbar in der III. Gruppe vorhanden.

Neben der Aufgliederung in Gruppen mit den unter-

schiedlichen Mittelwerten für die einzelnen Merkmale

veranschaulichen die Bilder der Vielseitigkeit die rassischen
Einschläge in dieser Untersuchungsgruppe. Insgesamt
gesehen bestimmen noch die europäischen Rassen das Bild
der Bevölkerung.

Wie schon eingangs betont wurde, hat die Stadt Krakau

seit den frühesten geschichtlichen Zeiten einen auslesenden
Einfluß auf die Bevölkerung innerhalb ihrer Mauern und

in ihrer Umgebung ausgeübt, indem sie leistungsfähige
und geistig überdurchschnittlich begabte Familien an sich
zog und in ihrer Nähe hielt. Zu einem großen Teil waren

hieran die Nachkommen der ehemals deutschen Kolonisten
beteiligt.

B· Die deutsche Reihe.

Mit wenigen Worten lassen sich die wesentlichen Merk-
male zur Kennzeichnung der Gruppe zusammenfassen:

Im Durchschnitt ist die Gruppe übermittelhoch bis

hochgewachsen, besitzt bei einer entsprechenden Sitzhöhe
lange Beine und hat mittelbreite Schultern. Der Kopf ist
mittellang bis langförmig und mittelbreit, ist jedoch sowohl
in der Länge wie in der Breite stark ausgebildet, so daß
sich ein mäßig rundförmiger Inder ergibt. Die Gesichts-
breite ist im Durchschnitt als mittel zu bezeichnen, die Nase
als mittelbreit bis schmalförmig-
Während sich in der Verteilung der Haarfarben kaum

nennenswerte Unterschiede zwischen beiden Untersuchten-
gruppen ermitteln ließen, sind bei dem Sonderdienst
weniger mischfarbene und weniger reichpigmentierte
Augen festgestellt worden als bei den Männern des Bau-

dienstes, dafür sind schwach pigmentierte Augen etwas

häufiger. Von wenigen Ausnahmen abgesehen, liegt der

errechnete Mittelwert jeweils innerhalb der Gruppen der

größten Häufigkeit. Dadurch kommt zum Ausdruck, daß
die Angehörigen der Untersuchtengruppe unter einander

recht ähnlich sind und bei den einzelnen Merkmalen solche
fehlen, die allzu sehr von dem Durchschnitt abweichen.
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Insgesamt gesehen bedeutet es, daß sich die ganze Gruppe
von Beimengungen freigehalten hat wie sie anders-

geartete Anlagengruppen und anthropologisch unterschied-
liche Bevölkerungsteile kennzeichnen.

Bei aller Geschlossenheit läßt sich auch in diesem Fall
die Gruppe nach dem Verfahren der Korrelationsschnitte
in eine Reihe kleinerer Untergruppen zerlegen, die sich
unter einander dadurch unterscheiden, daß bei ihnen in

gleicher Weise mehrere Merkmale gemeinsam auftreten,
also bestimmte Merkmalverbindungen bestehen. Wenn

man wieder als Grundlage der Unterscheidung die Merk-

male Augenfarbe, Kopfinder, Gesichtsindep, Körperhöhe
einsetzt, dann gliedert sich die Gesamtgruppe in 9 ver-

schiedene Untergruppen.
Die erste Gruppe, welcher 127o der Untersuchten ange-

hören, ist gekennzeichnet durch helle Augenfarbe (Nr. l—5),"
Mittellangköpfigkeit (M.-I. 79,2) und Schmalgesichtigkeit
(M.-I. 88,4). Nach der Körperhöhe tritt eine weitere

Spaltung in 870 Höherwüchsige (M; = 169,7 em) und

496 Kleinwüchsige (M. = 160,Z em) ein. Die Nasenform
ist entweder gerade, wellig oder ausgebogen. Alle zur

zweiten Gruppe gehörenden Personen (89-0) haben helle
Augen (l——3c), sind mittellangköpfig (M.-I. 80,6) mit

einer Neigung zur Rundköpfigkeit, breitgesichtig (M.-I.
80,l) und mit 174,0 cm im Durchschnitt hochgewachsen.
Der Nasenrücken ist gerade oder eingebogen.

Allen Angehörigen der dritten Gruppe sind dunkle Augen
der Nr. 8——13gemeinsam und Mittellangköpfigkeit (M.-I.
79,8). Nach dem Gesichtsindep teilt sich die Gruppe in eine

kleinere (3A)) mit einer Neigung zu Breitgesichtigkeit
(M.-I. 84,1) und hohem Wuchs (174-,6 cm). Die Körper-
höhe schasst eine weitere Spaltung in Hochgewachsene und

Kleinwüchsige. -

Die vierte Gruppe mit 2070 der Untersuchten ist hell-
äugig (Nr. 1——6),stark rundköpfig (M.-I. 84,5) und

schmalgesichtig (M.-I. 87,7). 160Xo sind hochgewachsen
(170,9 cm), 470 besitzen die geringe Körperhöhe von durch-
schnittlich 159,9 em. Die Nase ist gerade oder ausgebogen.

Die fünfte Gruppe (100-E,) ist gekennzeichnet durch helle
Augen der Nr. 1—-4, starke Rundköpfigkeit mit dem

Durchschnittsindep 83,7, Breitgesichtigkeit (M«-I. 80,8),
Hochwüchsigkeit von durchschnittlich 169,2 cm und aus-

gebogene oder gerade Nasen.
Der sechsten Gruppe gehören 970 der untersuchten Per-

sonen an. Sie sind dunkeläugig (Nr. 8—13)- stark rund-

köpfig (M.-I. 84,8) und schmalgesichtig (M.-I. 89,0).
Zwei Drittel von ihnen sind im Durchschnitt 173,3 cm



hoch, ein Drittel im Durchschnitt nur 159,5 cm hoch-
Die Nasen sind ausgebogen oder gerade.

Die nächste Gruppe umfaßt 1296 der Untersuchten.
Sie ist gekennzeichnet durch helle Augenfarbe (I—6),
starke Rundköpsigkeit (M.-I. 84,9), Breitgesichtigkeit
(M.-I. 79,7) und mittlere bis kleine Körperhöhe (M.
162,4 cm). Die Nasen sind vorwiegend eingebogen; da-

neben gibt es gerade oder wellige Nasenformen.
Der achten Gruppe gehören ebenfalls lzcxz der Unter-

suchten an. Auch sie sind durch die gleichen hellen Augen-
farben wie die vorhergehende gekennzeichnet, sind aber
mit einem durchschnittlichen Kopfindex von 86,0 kurz-
köpfig und mit einem mittleren Gesichtsinder von 81,4
breitgesichtig. Mit einer durchschnittlichen Körperhöhe
von I70,8 cm sind sie hochgewachsen. Ihre Nasen sind
eingebogen, gerade oder wellig.

Der letzten, neunten Gruppe gehören noch 596 der

Untersuchten an. Sie zeichnen sich aus durch die dunklen

Augen der Nr. 8—12, durch starke Rundköpfigkeit (M.-I.
83,7), Breitgesichtigkeit (M.-I. 82,4) und eine Hochwüchsig-
keit von durchschnittlich 170,7 em. Die Formen der Nase
sind eingebogen, gerade oder wellig.

Die restlichen 4CXJ der Untersuchten ließen sich keiner

Gruppe zuordnen. Es handelt sich bei ihnen anscheinend
um Personen, die durch die besondere Art des gemein-
samen Vorkommens von unterschiedlichen Merkmalen im

einzelnen eine Sonderstellung einnehmen.
Wenn man die einzelnen anthropologischen Gruppen

und in Ergänzung dazu die Bilder der Untersuchten auf
ihre rassische Beschaffenheit hin betrachtet, dann heben sie
sich sowohl insgesamt als auch in ihren einzelnen Gruppen
in ihrer rassischen Geschlossenheit klar von den übrigen
bisher bekannten Untersuchtengruppen dieses völkisch und

rassisch stark vermischten Gebietes ab. Auffallend sind die

langen, weit ausladenden Formen der Hinterköpfe bei dem

größten Teil der deutschen Gruppe. Da jedoch sehr häufig
eine beträchtliche Kopfbreite auftritt, erscheintder Inder
unverhältnismäßig hoch. Die Zahlen könnten auf eine

Mischung der Nordischen mit der Ostbaltischen Rasse
oder ein Vorherrschen der Fälischen Rasse hinweisen.
Gerade das häufige Vorkommen der Fälischen Rasse
überrascht nicht, wenn man berücksichtigt,daß die Unter-

suchten alle Nachkommen derjenigen Familien sind, welche
als Kolonisten in das Land an der Weichsel gekommen sind
und hier bis zum heutigen Tage ihre Art, ihr Volkstum

und ihre Sprache gegenüber einem fremden Einfluß be-

hauptet, bewahrt und selbst in einem ständigen Abwehr-
kampf gestanden haben. Dadurch ist eine charakterliche,
leistungsmäßige und damit auch rassische Auslese erfolgt.
Auf der Rassenbeschreibung Günthers aufbauend, haben
Forscher und Autoren wie Gustav Pau12), Darrö (Das
Bauerntum) wiederholt erwiesen, daß es immer wieder

vorwiegend Angehörige der Fälischen Rasse gewesen sind,
welche sich als Bewahrer ihrer Art hervorgetan haben
und damit auch zur tragenden Schicht bei allen verspreng-
ten Volksgruppen geworden sind. —- Mittelländischer oder

Westischer Einschlag ist bei etwa ZCXJder Untersuchten
anzutreffen. Diese Gruppe scheint jedoch durchaus fremd
in ihrer Umgebung zu sein und bietet ein nicht klar ge-

formtes Bild, denn sie spaltet bereits in diesen wenigen
Merkmalen sich noch in drei verschiedene auf, die sich jeweils
durch einzelne Merkmale von einander unterscheiden, so

daß z. B. auch in den Bildern der Anteil der Westischen
Rasse durchaus nicht in Erscheinung tritt.

Wie sich einzelne Merkmale der Westischen Rasse be-

obachten lassen, ohne daß ein einzelner als Vertreter der

Westischen Rasse bezeichnet werden kann, so treten auch

häusiger Merkmale der Dinarischen Rasse auf, ohne daß
man bei dem einzelnen von einem Überwiegendes Dinari-

schen Erscheinungsbildes sprechen könnte. Eine Tatsache
geht indessen klar aus der Untersuchung hervor: Das ist
das Fehlen von jeglichen sichtbaren Einschlägen der Mon-

golischen und Asiatischen Rassen. Unter den Untersuchten

befindet sich nur eine ganz geringe Zahl von Dunkeläugigen.

Diese Gruppe mutet fremd unter den übrigen an.

In den Männern der Sonderdienstschule haben wir ein

Bild der deutschen Bevölkerung des Generalgouverne-
ments vor uns, welchen in kleinen und kleinsten Sprach-
inseln und Lebensgemeinschaften über das gesamte fremd-
völkische Gebiet des früheren polnischen Staates verteilt,
an ihrem Volkstum festhielten, und deren Volksbewußtsein
die Gefahr der Aufnahme fremder Bluts- und Rassenteilc
wirksam abweisen konnte.

Eine solche Auslese, welche in gleicher Weise charakter-
liche Eigenschaften und Leistungsfähigkeiten und dabei

Stetigkeit voraussetzt, konnte nur entstehen auf der Grund-

lage der Fälischen Rasse. Daß diese Rasse in entscheidender
Weise das Erscheinungsbild der Bevölkerung bestimmt,
geht eindeutig bei der Betrachtung der Bilder hervor,
welche alle Zwischenstufen von der feinsten Ausprägung
des Fälisch-Nordischen Gesichts bis zu den zahlreich vor-

handenen gröberen Cro-Magnon-Formen erkennen lassen.

Otto Kolan

Deutsche Bauern

Es gehört zu den erschütterndsten Stunden, wenn der

deutsche Soldat weit im Osten plötzlich in einem Dorfe von

den Bewohnern in einer urdeutschen Mundart angesprochen
wird, — wenn er plötzlich deutschen Menschen gegenüber-
steht, deren Vorfahren vor rund zwei Jahrhunderten ihre
Heimat verließen, um hier in diesem weiten Lande zu siedeln.

Ihre Heimat ist Deutschland — sagen sie. Mehr wissen
sie nicht, nur ihre Sprache weist die engere Heimat.

Ihnen blieb nur eine märchenhafte Erinnerung an ihre
Heimat — an Deutschland. Man muß sich der Größe ihrer
Haltung erst recht bewußt werden, wenn man bedenkt,
daß sie fern von ihrer Heimat ohne jede Bindung mit ihr,
ihr Deutschtum, ihre Sprache und ihre Sitten erhielten.

Nichts kann uns da näher liegen, als sich mit dem

Schicksal dieser Deutschen, mit der Geschichte ihres Kamp-
fes eingehender zu beschäftigen.

Nie darf vergessen werden, daß diese deutschen Bauern

und Kolonisten von der russischen Regierung im 18. und

Volk und Rasse. Februar 1943.

in der ulnaine

19. Jahrhundert als Siedler in die nur schwach besiedelten
Landesteile g erufe n worden sind. Im Manifest der Kaiserin
Katharina Il. aus dem Jahre 1763 waren eindeutig die

Rechte der Kolonisten festgelegt. Religionsfreiheit, Selbst-
verwaltung, Befreiung vom Heeresdienst, Steuererleich-
terungen waren ihnen zugesichert worden.

Unbekannt ist die ungeheure Aufwärtsentwicklung des

Deutschtums in diesen Siedlungen.
Die Zahl der Ukrainedeutschen betrug nach der Ein-

wanderung rund 55000. Zu Beginn des l9. Jahrhunderts
war die Zahl der Siedler bereits auf rund 283 000 gestiegen,
um zu Beginn des Weltkrieges schon fast auf das Doppelte,
etwa 524000, anzusteigen.

Der Geburtenüberschuß wird um die Jahrhundertwende
mit 20 auf Tausend angegeben!

2) G. P au l: Die räumlichen und rassischen Gestalttcngskräfte der groß-

deutschen Geschichte, Lehmann, München 1938, S. IIl u. S. 921.
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Deutsche Bauern aus dem Fischerdorfe
Ausnahmen



Rybalsk bei Dnjepro etrovsk

accom

p
RUsse Aus Rybalsk



Gerade aber die Deutschen in der llkraine vollbrachten
Glanzleistungen deutscher Kulturarbeit. Hier sprechen
Zahlen eine beredte Sprache.

Den eingewanderten deutschen Bauern im Gebiete der

Ukraine wurde anfangs von der russischen Regierung
736000 ha Siedlungsland zugewiesen. 1914 versorgten
die Deutschen bereits ein Gebiet von 5350000 ha! Das

übertrifft z. B. einen Gau der NSDAP wie Ostpreußen
(l94o).

Und der Dank für diese wahrhaft gewaltige koloniale

Leistung?
Schon die Zeit der berüchtigten Maßnahmen der zaristi-

schen Regierung gegen das damals erwachende ukrainische
Volk brachte die ersten Einschränkungen im Zusammen-
hang mit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in

Rußland (1874), nämlich die Aufhebung der Militär-

freiheit. Maßnahmen gegen den Gebrauch der deutschen
Sprache, Landenteignungen im Weltkrieg, Aufhebung
des Eigentumsrechtes durch den Bolschewismus, Glau-

bensverfolgung, Landesverweisung, Verschickung und

schließlich systematische Vernichtung — das sind die Mark-

steine, die den Weg ihres Kampfes als deutsche Bauern

und Kolonisten weisen.
Traf der bolschewistische Umsturz zunächst erst das

Deutschtum in den Städten vernichtend, so begann mit

dcr Kollektivicrung der Landwirtschaft durch die Sowjets
der Leidensweg der deutschen Bauern in der UdSSR.

Es ist erschütternd, den Erzählungen der Frauen zu-

zuhören — denn es sind heute meist Dörfer ohne Männer.

Diese sind ja von den bolschewistischen Horden der Sol-

dateska fast restlos verschleppt worden.

Die beigefügten Ausnahmen stammen aus einem Dorf
Rybalsk (Fischerdorf) bei Usel (Dnjepropetrowsk).

Diese Bauern hatten ein ungeschriebenes Gesetz. Jeder,
ob Mann oder Frau, der mit Russen in Verkehr trat,
wurde aus der Gemeinschaft des Dorfes ausgestoßen. So

haben sie ihr Blut bis heute rein erhalten können.

Ich fand auch einen alten Bauern im Dorfe, der vielleicht
wegen seines Alters von den Bolschewisten verschont
geblieben war. Als ich ihn besuchte, lehnte er in der Türe

des kleinen, sauberen Bauernhauses — ich glaubte mich
in eine deutsche Landschaft versetzt ! Ich sah dieses Bild —

ich sah Deutschland vor mir!

Als ich mich von ihm verabschiedete, glitt seine zittrige
Hand über meinen grauen Soldatenrock. In seinen blanken

Augen standen Tränen —- die mir zu sagen schienen, gut,

daß ihr gekommen seid, endlich!

Heimatanschrift d. Verf.: Pernegg aXM., Steiermark.

H. Riibel:

Römer Und

I. Vorboten der Völkerwanderung.

Jahrhundertelang sitzen in Schleswig, in Holstein
und Jütland die germanischen Völker der Kimbern

und Teutonen. Eines Tages reißt eine mörderische
Sturmflut gewaltige Stücke des meerumspülten Lan-

des mit sich und engt den Siedlungsraum dieser Völ-
ker so ein, daß der Hungertod droht. Da bricht das

ganze Volk auf, Männer, Frauen und Kinder. Auf

schwerfällige,zweirädrige Karten verladen sie ihre
Habe, das Vieh wird mitgetrieben und so ziehen sie
einem unbekannten Ziele zu, in der Hoffnung, leeren

Raum zu finden, der ihnen und ihren Kindern und

Enkeln Ackerland genug bietet, ihrem Volke für alle

Zeiten eine Lebensgrundlage zu sichern. Die Jungen
reiten unter der Führung erfahrener Krieger voraus

und bereiten so dem ganzen Volke den Weg. Im Früh-

jahr aber wird ein Standlager bezogen, denn nun muß
der Acker bestellt werden, damit das Volk den Winter

über zu essen hat. Kaum ist die Ernte eingebracht.
wandern sie wieder weiter, um noch vor dem Anbruch
des Winters eine möglichst große Strecke hinter sich
zu bringen. Den ganzen Winter über wird dann

wieder ein Lager bezogen.
So wie die Kimbern und Teutonen wandern sie

alle, die Germanen der Vorzeit und der Völker-

wanderungszeit : nur einige wenige Monate im Jahre,
während sie den Großteil des Jahres an feste Orte

gebunden sind, um entweder das Reisen des Korns

oder die Schneeschmelze abzuwarten. Während der

langen Winterzeit aber erkunden die Krieger den

Weg des Frühjahres und den Ort der Sommerbestel-
lung. Ein solches Volk sucht keinen Krieg, sucht
nicht Abenteuer oder Ruhm oder Beute, ein solches
Volk, das vom Hunger getrieben wird, das seine
Frauen, Kinder und Greise, sein ganzes Hab und
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Gut mit sich führt, sucht nichts anderes als Frieden
und Brot. Und das heißt Ackerland.

Vergebens durchstreifen die Kimbern und Teu-
tonen jahrelang ganz Mittel- und Westeuropa und

pochen endlich an die Tore Italiens. Nicht erobern

wollen sie dieses Land; sie schicken Gesandte nach
Rom und bitten um Siedlungsland innerhalb des

römischen Staates. Als Gegenleistung wollen sie
dafür den Grenzschutz Roms gegen Norden über-

nehmen. Rom lehnt ab. Nun müssen die Wassen
sprechen. Und dann geschieht, was niemand erwartete,
am allerwenigsten in Rom. Die kampferprobten rö-

mischen Legionen erlitten durch die Germanen

Niederlagen von entsetzlichem Ausmaß. Panik er-

griff ganz Italien. Schutzlos steht das Land dem Zu-

griss der Germanen offen. Die Blüte der römischen
Jugend ist bereits gefallen, niemand könnte den

Kimbern und Teutonen den Einmarsch in das wehr-
lose Land verwehren.

Da aber ereignet sich etwas, was so oft in Schick-
salsstunden des Germanentums geschieht: die Füh-
rung erkennt nicht die Gunst der Lage und nützt die

Stunde nicht aus. Anstatt in Italien einzudringen,
teilen sich die beiden Völker, um getrennt auf Land-

suche zu gehen. Erst rund 10 Jahre später wollen

sie geeint Italien angreifen. Dort aber ist in der Zwi-

schenzeit ein gewaltiger Mann, Marias, an die Spitze
des Staates gelangt. Neue Jahrgänge wehrfähiger
Männer sind herangewachsen und werden von Marius

planmäßig auf den bevorstehenden Kampf mit den

Germanen vorbereitet. Als diese sich wieder den

römischen Grenzen nähern, werden sie von den Rö-

mern einzeln angegriffen und in den Jahren 102

und 101 v. u. Ztr. auf Grund einer neuen und über-

legenen Taktik vollständig vernichtet.



Es-

Bezeichnend für germanisches Wesen ist das Ver-

halten der Frauen nach dem Kampf. Als die Römer

nach gewonnener Schlacht sich den germanischen
Wagenburgen näherten, um dort Beute an Silber
und Gold und vor allem an Frauen zu machen, be- .

gann ein zweiter Kampf. In aller Eile hatten sich
die Frauen bewaffnet und leisteten dem Eindringen
der Römer erbitterten Widerstand. Erst als ihr Kampf
nu los schien und sie fürchtenmußten, mitsamt ihren
Ki dern in Gefangenschaft zu geraten und fortan
das Leben von Sklaven zu führen, da töteten sie
zuerst ihre Kinder und dann sich selbst. Immer war

germanische Losung: Lieber tot als Sklav.
Rund ein halbes Jahrhundert später erfolgte der

zweite Zusammenstoß zwischen Germanen und Rö-
mern. Die junge Gefolgschaft einiger germanischer
Stämme der unteren Elbe schließt sich unter der

Führung des Heerkönigs Ariovist zusammen und

gewinnt in mehrjährigen Kämpfen mit den Kelten

Süddeutschland. Damit wird Süddeutschland zum-

ersten Male in den germanischen Siedlungsbereich
einbezogen. Schnell verbreitet sich die Kunde von

dem Neuland bei allen nordischen Germanen. Zuzug
erfolgt und macht schon nach wenigen Jahren auch
dieses Land eng und enger. Da greift Ariovist mit

seinen Sueben über den Rhein hinüber, besiedelt das

Elsaß und erobert das ganze Gebiet bis zur Rhone
und Maas.

"

Und wieder setzt die germanische Tragödie ein.
Während Ariovist versucht, vom Rhein her Frank-
reich zu germanisieren, stößt von Süden her Rom
«vor in der Absicht, seine Grenzen bis an sden Rhein

und die Nordsee vorzuschieben. Und an der Spitze
der römischenHeere steht Caesar, einer der größten
Männer der Weltgeschichte. Ihn aber drängt nicht
die Raumnot, sondern persönliche Ruhmsucht und
das imperialistische Streben der Weltmacht Rom.
Mit hochfahrenden Worten verlangt Caesar von den
Germanen die Räumung des Landes bis an den

. Rhein, denn der Rhein sei die natürliche Grenze des

Römischen Reiches. Schon damals beginnt die Rolle
des Rheins als des Schicksalsstromes des deutschen
Volkes. Seit dieser Zeit ist der Kampf um den Rhein

. einer der Haupttriebkräfte der europäischen Politik.
Ohne schwere Schädigung der germanisch-völki-

schen Belange konnte Ariovist diesem Verlangen
nicht nachkommen. Die Schlacht mußte über den

künftigen Herren Frankreichs entscheiden —- das

Schicksal war für Rom. «

Trotz gelegentlicher Erfolge des Germanentums
auf französischemBoden, z. B. während der Mero-
wingerzeit, ist Frankreich für alle Zeiten ein römisch
geprägtes Land geblieben, das nach weiteren Jahr-
hunderten völlig romanisiert wurde und in dem nach
und nach die Nordische Rasse ausstarb oder aus-

gerottet wurde. Dem weiteren Vordringen der Ger-
manen nach Westen war damit ein für alle Mal
ein Riegel vorgeschoben. Gleichzeitig war damit end-

gültig die Richtung der künftigen deutschen und

germanischen Außenpolitik vorgezeichnet, deren Ziel
von jetzt ab nurnoch im Osten liegen konnte-

Nun gingen die Römer zum Gegenangriss über.

Unter kluger Ausnutzung der germanischen Uneinig-
keit schob Rom seine Grenzen immer weiter in den

germanischen Raum vor; zur Zeit des Kaisers

Volk und Rasses Februar 1943.

Augustus sind ganz West- und Süddeutschland in
den Verband des Römischen Reiches eingegliedert.

II.Rassengeschichtliche Folgen der römischen
Besatzungszeit.

Dieser Tatsache kommt folgenschwere Bedeutung
zu für den Verlauf der deutschen Rassengeschichte:
Das Germanentum jener Zeit ist seiner Blutszusam-
mensetzung nach Nordisch oder Nordisch-Fälisch be-

stimmt. In West- und Süddeutschland aber stehen
nun 400 Jahre lang römische Legionen, leben und

wohnen römische Kaufleute und Beamte. Alle diese
Menschen stellen aber nicht mehr wie die Römer der

vorchristlichen Zeit die Nordische Auslese Italiens

dar, sondern sie gehören allen Völkern des Mittel-
meerbeckens an. Diese Rassen des römischen Rassen-
chaos hinterließen ihr Blut auf deutschem Boden:

Nordisch, Nordisch-Ostisch und Ostisch bestimmte
Kelten aus Frankreich, Westische Iberer aus Spanien,
Orientalische Numider aus Nordafrika, Hamitische,
Semitische und Negerische punier und Agypter,
Vorderasiatische Juden, Syrer und Kleinasiaten,
Dinarische Illyrer und Dacier von der Balkanhalb-
insel, Vorderasiatisch-Nordische Griechen, Ostbal- s

tisch-Mongolide Sarmaten aus Südrußland,« sie
alle schmelzen auf deutschem Boden zusammen und

lassen einen Rassenbrei entstehen, der von der ver-

hängnisvollsten Bedeutung für die gesamtdeutsche
Geschichte werden mußte. Damals wurde zum ersten
Male die rassische Einheit des deutschen Volkes zer-

stört. Auflösung der rassischen Einheit aber bedeutet
immer und unter allen Umständen auch Auflösung
der weltanschaulichen Einheit. Da nach rassenseeli-
schen Gesetzen jeder Rasse eine nur ihr zukommende
und daher artgemäße -Weltanschauung eignet, muß
jedes Volk, in dem mehrere Rassen in gleichem Aus-

maßevertreten sind, mehr oder weniger in die zu

diesen Rassen gehörenden Weltanschauungen ge-

spalten sein. Wenn nun die Vermischung eines Volkes

soweit fortgeschritten ist, daß die rassische Aufspal-
tung jede einzelne Familie und Persönlichkeit er-

greift, dann muß auch dementsprechend jeder einzelne
Mensch in seiner weltanschaulichen Haltung zwischen
den Weltanschauungender in seinem Blute lebendigen
Rassen hin- und herschwanken. Es geschieht das, was

Goethes Faust meint, wenn er sagt: ,,Zwei Seelen
hab ich, ach, in meiner Brust!« Ein solcher Mensch
wird daher innerlich unsicher und haltlossein und

ausseinem Charakter heraus letzten Endes entweder

zum Atheisten, der garnichts glaubt, oder zum An-«

hänger einer internationalen Weltanschauung, die
in ihrem Lehrgebäude Elemente aller Rassen und
damit aller Weltanschauungen enthält. Wenn also
heute noch das deutsche Volk in verschiedene Kon-

fessionen und weltanschauliche Lager aufgespalten
ist, dann ist die tiefste Ursache hierfür in jener Rassen-
vermischung zu suchen, die mit dem Eindringen der

Römer auf deutschen Boden ihren Anfang nahm.

Dieses römisch-germanischeRassenchaos blieb nun

nicht auf West- und Süddeutschland beschränkt. Da

nach dem Zusammenbruch des römischenWeltreiches -

und nach dem Untergang fast sämtlichergermanischer
Reiche der Völkerwanderungszeit Westdeutschland
zum Kernland des Frankenreiches wurde und da sich
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vom Frankenreich aus die staatliche Einigung aller

deutschen Stämme vollzog, wurden die in West-
deutschland vorgefundenen rassischen und welt-

anschaulichen Verhältnisse durch Vorbild und Nach-
ahmung, durch Gesetz oder politisch-militärischen
Zwang auf alle übrigen germanischen Stämme

Deutschlands übertragen und haben damit schließlich
für das ganze deutsche Volk die gleiche Wirkung
gehabt: Rassenmischung und Auflösung der welt-

anschaulichen Einheit.

Ill. Rom im An griff.

Nach dem Mißerfolg Ariovists ging also Rom

zum Gegenangriss auf Germanien über. Langsam
aber planmäßig werden unter Ausnutzung der ger-

·

manischen Uneinigkeit und der eigenen überlegenen
Taktik die Reichsgrenzen von den Alpen nach Norden,
von Frankreich her immer weiter gegen Osten vor-

geschoben. Zur Zeit des Kaisers Augustus werden

Rhein und Donau erreicht und West- und Süddeutsch-
land dem Imperium eingegliedert.

Die Rheingrenze kam jedoch nicht zur Ruhe. Mehr
und mehr gelangten die führenden römischen Poli-
tiker zu der Uberzeugung, daß das linksrheinische Ge-
biet nur dann gesichert sei, wenn die germanische
Macht auf dem rechten Ufer des Stromes gebrochen
würde. Es sollte also ein neutrales Gebiet geschaffen
werden, eine Art entmilitarisierte Zone, wie sie
2000 Jahre später durch das Diktat von Versailles
tatsächlich zustande kam. Mit- der großen Aufgabe,
das Vorfeld des Rheins bis zur Elbe zu erobern, be-

auftragte Augustus seinen Stiefsohn Drusus.
Das Kräfteverhältnis der beiden Gegner war sehr

ungleich. Hinter Drusus stand das allmächtige Rom,
unerschöpflich in seinen Hilfsmitteln und in seinem
Menschenmaterial. Seine Armee war ein Block,
der auf einen Befehl marschierte. Die Germanen

hatten diesem Aufwand von Menschen und Material,
dieser überlegenen Kriegskunst und Organisation
nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen. Jeder Stamm

lebte ja für sich, gehorchte seinen Gesetzen, verhielt
sich neutral?oder bekämpfte die Römer auf eigene
Faust. Und dennoch: viele Feldzüge unternahm Dru-

sus, der hochbegabte und kriegstüchtigeKaiserprinz,
viele Teilerfolge waren ihm beschieden, unbedeutende

Siege über kleine Völkerschaftenz ein entscheidender
Enderfolg blieb ihm versagt.

Da raffte er sich zu einer letzten gewaltigen Kraft-
anstrengung auf. Von Frankreich, Italien und Asien
wurden Truppenverstärkungen herangezogen; plan-
mäßig wurden Aufmarschstraßen und befestigte Stütz-
«punkteangelegt, unter Einsatz aller technischen und

organisatorischen Hilfsmittel der große Feldzug vor-

bereitet, der das lang ersehnte Ziel, die Elbe, zum

römischen Grenzfluß machen sollte. Im Jahre 9

v. d. th. brach das Ungewitter los und zwar so
überraschend,daß die Germanen nicht einmal ihre
Aufgebote sammelnkonnten. Sengend und brennend,
Fluren und Acker verwüstend, drangenkdie römischen
Legionen in das germanische Gebiet ein und er-

reichten tatsächlich die Elbe. Aber der weite Raum

zwischen Rhein und Elbe konnte nichtsgehalten wer-

»

den. Auch dieser großangelegte Feldzug war ein Schlag
ins Wasser.

II-

Und doch nicht ganz. Die Elbgrenze war zwar un-

erfüllter Wunschtraum der Römer geblieben, aber
die Taktik des Drusus trug doch ihre Früchte: die

Germanen waren Bauern, die von den Erträgnissen
ihres Ackerbaus und ihrer Viehzucht lebten. Sie litten

Not, wenn eine Mißernte eintrat, oder wenn ein

Feind wie Drusus die Saaten zertrampeln, die Felder
verwüsten und die Frucht verbrennen ließ. Das hält
kein Bauer jahrelang aus und es gab in Germanien

Stämme, deren Felder vier Jahre hintereinander
Opfer dieser Art römischer Politik geworden waren.

Es ist verständlich, daß unter diesen Umständen die

Zahl der Friedensfreunde ständig wuchs, daß Ger-

manien bald in zwei Parteien zersiel, deren eine den

Römern Todfeindschaft schwur, während die andere

in Erfüllungspolitik und Ausgleich mit Rom der

Politik letzte Weisheit erblickte. Die Kraft der Ger-
manen wurde durch diesen Zwiespalt so empfindlich
geschwächt, daß Rom ohne«’?««größereKriegshand-
lungen, nur durch Gegeneinander-Ausspielen der
Kriegs- und Friedenspartei und der verschiedenen
Völkerschaften schließlichdoch noch sein Ziel erreichte
und wenigstens eine formelle Herrschaft über die Län-

der zwischen Rhein und Elbe aufrichten konnte.
Des Drusus Erbe übernahm Tiberius, der Neffe

des Kaisers Augustus und Thronfolger des Welt-

reiches. Es blieb ihm eigentlich nicht viel zu tun übrig.
Die Germanen hielten Frieden, teils weil sie wirklich
unterworfen waren, teils weil sie Bundesgenossen
der Römer geworden waren. Germanien war bis
zur Elbe fest in römischen Händen. So glaubte man

wenigstens in Rom. Die·"«Söhne der germanischen
Edelinge traten in römischen Heeresdienst, kamen
weit in der Welt herum und lernten. Selbst die diplo-
matischeKLaufbahn schlugen manche von ihnen ein.

Aber es war nur ein Scheinfriede. Im Innern kochte
und brodelte es. Germanien konnte einfach nicht
Freund sein mit einem Reich, dessen Taktik darin be-

stand, durch Verwüstung des Landes den Gegner in

die Knie zu zwingen. Immer wieder kam es zu Auf-

ständen. Am günstigsten für eine allgemeine Volks-

erhebung war das Jahr 4. Roms Armeen waren in

Kleinasien gebunden, wo sie in schweren Kämpfen
mit den indogermanischen Parthern lagen. Aber das

große Unternehmen mißlang, weil die einheitliche
Führung fehlte, der Aufstand wurde erstickt.

IV. Armins Tat — Deutschlands Befreiung.
Für jeden, der die Geschichte und die Politik des

RömischenWeltreiches kennt, ist klar, daß eine Fort-
dauer dieses Zustandes den Untergang Germaniens
bedeutet hätte, denn, wie das Beispiel Frankreichs
zeigt, führtsdie mit der Zugehörigkeitzum Römischen
Weltreich verbundeneJ Herrschaft der römischen
Sprache und Kultur, der Einfluß römischen Rechts
und römischer Gottvorstellungen und das durch
römische Besatzungsarmeen bedingte Einströmen
römischen Blutes unweigerlich zum Untergang der

Nordischen Rasse und Gesittung. Völlige Romani-

sierung ist die unausbleibliche Folge.
Vor diesem Schicksal wurde Deutschland durch die

Tat.Armins, eines Fürsten der Cherusker, bewahrt.
Als Jüngling hatte er im römischenHeer gedient, war

Offizier geworden und wegen seiner Tapferkeit in den

Adelsstand erhoben worden. Im Gegensatz zu vielen



Germanen seiner Zeit und vielen Deutschen unserer
Tage ist er den Lockungen einer artfremden Kultur
und Uberzivilisation aber nicht erlegen, sondern hatte
in der Fremde sein germanisches Bewußtsein nur um

so stärker gesteigert. Vor allem hatte er erkannt, daß
Germanien immer den Römern unterliegen mußte, -.

solange die Germanen in eine Unzahl kleiner und

kleinster Stämme zersplittert waren, anstatt sich unter

strasser und einheitlicher Führung zusammenzuschlie-
ßen zu einem mächtigen Block, zu einem germanischen
Völkerbund vielleicht mit einheitlicher politischer Aus-

richtung und Zielsetzung. Als er das römische Heer-
wesen, »dierömische Verwaltung und die römische
Diplomatie von Grund auf kannte, nahm er seinen
Abschied und kehrte nach Deutschland zurück, besessen

von der gewaltigen Aufgabe, seine Heimat von der

römischenZwingherrschaft zu befreien.
Nach dem letzten Elbfeldzug des Tiberius glaubte

man in Rom, eine neue Provinz, Germania magna,
erobert zu haben. Nicht nur das Volk glaubte das

auf Grund der Heeresberichte, auch die führenden
Männer waren dieser Meinung. Man hatte der Pro-
vinzeinen Statthalter gegeben-, Quintilius Varus,
und der glaubte es am meisten! Vor seiner Berufung
nach Germanien hatte Varus Syrien und Palästina

. verwaltet und er gedachte nun seine gegenüber Juden
und anderem kriecherischen Pack bewährten Verwal-

tungsmethoden auch in Germanien .anzuwenden.«Er
-

versuchte, die römische Sprache einzuführen, glaubte,
die Steuerschraube nach Belieben anziehen zu können,
behandelte die Germanen wie wilde Tiere, verachtete
der Germanen alte V"ätersitte, kurz, er zerstörte in
drei Jahren, was Drusus und Tiberius so klug auf-
gebaut hatten. Allgemein war die Empörung über
die srömischeHerrschaft. Ganz Deutschland war be-

reit, die Fesseln abzuschütteln. Und bald gelangte
auch Armin wegen seiner überlegenen politischen
Einsicht und beherrschten Tapferkeit an die Spitze
der antirömischen Bewegung. Rom hatte endlich
einen gleichwertigen Gegner gefunden.
Zunächst machte Armin nur wenige germanische
Führer zu seinen Vertrauten. Er weihte sie in seine
Gedankengänge ein und verstand es, sie zu über-

zeugen. Der erste große Schlag konnte nur Von

wenigen Völkern geführt werden,«eben von denen,
die am meisten unterder Zuchtrute des Varus zu
leiden hatten. Das waren hauptsächlichdie Cherusker,

»
Brukterer, Chatten, Marser, Usipeter, Tenkterer und

Angrivarier. Mit den anderen, die weit ab waren

von der Grenze, wars nicht zu rechnen. Langsam
wuchs die Zahl seiner Anhänger, nach drei Jahren
stand das ganze Volk hinter ihm. Im Geheimen
wurde gerüstet und geübt. Es durfte nicht mehr vor-

kommen, daß jeder Stamm einzeln angriff und nur

dann, wenn er wollte. Ein geschlossenes, disziplinier-
tes und bewegliches Heer mußte geschaffen werden,
wenn der Kampf Erfolg haben sollte. Die geheime
Vorbereitung gelang. Obwohl es im Lande von

Spitzeln wi«mmelte,wurde nichts verraten. Als wäre

nichts im Gange, verkehrten die germanischen Führer
bei Varus, tranken und aßen mit dem feisten, genuß-
süchtigenund Behaglichkeit liebenden Römer um die

Wette, während von der Fulda bis zur Wesermün-
dung die germanischen Truppen aufmarschierten. Ge-

wisse deutsche Geschichtsschreiber bringen es« fertig,

Volk und Rasse. Februar 1943.

Armin dieses geheime Rüsten gegen die Römer und
den gleichzeitigen freundschaftlichen Verkehr mit ihnen
als feige Verrätertat anzukreiden. Ich glaube, es ist
überflüssig, auf so dumme Vorwürfe einzugehen.
Oder hätte Armin, um den Ruf seiner Ehrlichkeit zu

wahren, vielleicht Varus zum Vertrauten seiner Ab-

sichten machen sollen?
«

Der Herbst des Jahres 9 kam. Varus lag mit seinen
drei Legionen in der Nähe von Minden an der West-
fälischen Pforte. Da ließ sich eines Tages Segestes,
ebenfalls .

ein Cheruskerfürst und Schwiegervater
Armins, bei Varus melden. Er war ein alter Römer-

freund und aus persönlichen Gründen ein Todfeind
Armins. In letzter Stunde verriet dieser Mann alles,
aber auch alles an den Römer. Das Schicksal Ger-
maniens lag auf des Messers Schneide. Aber Varus

lachte nuererleumder nannte er den, der in Wirk-

lichkeit Verräter war und schickteihn lachend fort.
Einige Tage darauf kam die Kunde, daß weit im

Innern gegen die Elbe zu, einige germanische Völker
sich erhoben hätten. Varus brach auf, um die Empö-
rung möglichst schon im Keim zu ersticken. Die ger-

manischen Führer waren in seiner Begleitung. Da
kam eine neue Botschaft; der Ausstand sei doch
größer, als man anfänglich annahm. Varus wollte

vom Rhein her noch Truppen heranziehen; da er-

boten sich die Fürsten, ihm ihre Krieger zur Ver-

fügung zu stellen.- Mit Dank nahm Varus dieses An-

gebot an, denn er gewann damit viel Zeit; es hätte
einige Tage gedauert, bis die Rheintruppen einge-
troffen wären. Mit Dank und dem Wunsch eines bal-

digen Wiedersehens entließ er die germanischen Für-
sten, die fortritten, um ihre Truppen zu holen. ,

Varus marschierte weiter nach Norden. Es be-

gann zu regnen, Tag und Nacht. Ein Sturm kam

auf und heulte schaurig in den Wipfeln der Wälder.

Nur langsam kam Varus vorwärts. Der Troß hin-
derte und naß und schwer hing der Boden an den

Stiefeln. Längst schon hatte man die Heerstraße
verlassen müssen und arbeitete sich auf grundlosen
Waldwegen weiter. Mißmutig und frierend, in ge-
lockerter Marschordnung, zog das Heer dahin. Da,
auf einmal: gellend erschollen germanische Jagd-
hörner durch die Wälder, von allen Seiten brachen
dieGermanen auf die überraschten Römer herein.
Noch ehe die Römer fassen konnten; was geschehen
war, standen sie im Kampf mit den Germanen. Nur
mit Mühe und Not gelang es Varus, eine große
Waldlichtung zu erreichen, in der er ein Lager auf-
schlagen ließ.

Ein römisches Lager war eine genial durchdachte
Einrichtung; es war für damalige Verhältnisse ge-

radezu eine uneinnehmbare Festung. Das wußte
Armin; er zog darum sein Heer zurück und erwartete

den kommenden Tag. Auch Varus hatte inzwischen
seine schwierige Lage erkannt. Nur schwer entschloß
er sich bei Sonnenaufgang den Marsch fortzusetzen.
Er konnte sich ja schließlichnicht mitten in der ger-

manischen Wildnis aushungern lassen. Um mehr
Bewegungsfreiheit zu haben, ließ er vor dem Auf-
bruch den ganzen Troß verbrennen.

Dieser zweite Tag war für die Römer eine unsäg-
liche Qual. Das Wetter wurde immer schlimmer, die

Kleider, die Lederpanzer,«die Lederbezügeder Schilde
saugten sich voll Wasser und wurden so schwer, daß

II



sie kaum noch zu bewegen waren und mehr hinderten
als nützten. Jeder römische Soldat, der erschöpft
zurückblieb,fiel den Germanen in die Hände. Ganze
Abteilungen wurden aufgerieben. Am Abend gelang
es kaum mehr, ein Lager zu schlagen. Teilnahmslos
und entmutigt führten die Soldaten nur noch die

dringendsten Befehle durch. Den Ossizieren ging es

nicht viel besser. Man wußte ja nicht einmal, wo

man war.

Der dritte Tag kam. Varus wußte, daß er die Ent-

scheidung bringen mußte, so oder so. Alles Weichliche
fiel von ihm ab. Wenn schon Entscheidung auf Leben
und Tod, so dachte er, dann in offener Feldschlacht.
Tatsächlichwar dies die letzte Möglichkeit, den drohen-
den Untergang zu verhindern, zumal die Reiterei noch
in verhältnismäßig guter Verfassung war., Varus

stellt seine Legionen in Schlachtreihe auf. Armin
antwortet mit der gleichen Taktik.

«

Heiß·war der Kampf. Die römischenFußtruppen
waren bald -so erschöpft und ermüdet, daß zu ihrer
Entlastung die Reiterei eingesetzt werden mußte,
früher, als es im plan bestimmt war. Als Varus
der Reiterei den« Befehl zum Angriff übermitteln
lassen wollte, war sie fort. Ihr Führer, Vala Nu-

monius, hatte die Fußtruppen feige im Stich ge-

lassen und versucht, sich mit seinen Schwadronen auf
eigene Faust zum Rhein durchzuschlagen. Damit war

das Schicksal des Varus und seiner Legionen end-

gültig besiegelt. Zu Tausenden fielen die Römer unter

den Schwertern der Germanen, der Rest mußte sich
auf Gnade und Ungnade ergeben. Varus aber tötete .

sich selbst und mit ihm sein ganzer Stab. So mancher
Römer aber, auf den zu Haus ein Senatssitz oder ein

anderes hohes Amt wartete, endete in Germanien
als Türhüteroder als Schweinehirt.

«

Von der verräterischen Reiterei sollte freilich auch
keiner mehr lebend den Rhein erreichen. Sie wurden

restlos niedergemetzelt, denn für·fe:ige Männer, sei
es auf Seiten des Gegnersz sei es sin den eigenen
Reihen, kannten die Germanen nur den Tod.

«

Das eine aber wollen wir trotz mancher anderen

Darstellung oder vielleicht gerade deswegen festhalten :

nicht aus dem Hinterhalt, wie so oft behauptet wird,
hat Armin die Römer erledigt, sondern in offener
Feldschlacht, Mann gegen Mann, hat er sie besiegt
und ihr ganzes Heer vernichtet. »

Das Entscheidende bei der Beurteilung der Schlacht
im Teutoburger Wald liegt aber nicht im Militäri-

schen, sondern im Politischen. Denn jetzt war Deutsch-
land frei und trotz gelegentlicher Vorsiöße der Römer
ein für alle Mal vor der Gefahr der Romanisierung
bewahrt. Mit Fug und Recht dürfen wir daher sagen,
daß ohne Armin die Geschichte des deutschen Volkes

· schon vor 2000 Jahren ein unrühmliches Ende ge-
funden hätte und daß Armin durch seine Tat nicht

«

nur der Befreier, sondern auch der Neuschöpfer, des

deutschen Volkes geworden isi. .

Leider war dem anderen großen Gedanken Armins,
alle Germanen in einem festen und dauernden Staats-

gefüge zusammenzuschließen, der Erfolg versagt.
Kaum war die römischeGefahr beseitigt, da erhoben
sich die verschiedensten Interessen der Stämme und

Stammesfürsten, um sich in blutigen Kämpfen gegen-
einander zu bekriegen. Armin selbst wurde in der

Blüte seiner Mannesjahre mitten aus seinem erfolg-
reichen Schaffen heraus ermordet. Sein Einigungs-
werk zerfiel.

,

—

Immerhin hatten die Kämpfe dieser Jahre sde
Germanen gezeigt, daß die Aufspaltung in aller-

kleinste Stämme und Völkerschaften auf die Dauer

ihren Untergang bedeuten mußte. Mehr und mehr
schlossensich daher kleine Stämme zu großen Völker-

schaften zusammen und gewannen damit an Stoß-
kraft und politischer Wirksamkeit. Am Ende dieser

"

Entwicklung finden wir die deutschen Altstämme der

Franken, Alemannen, Bayern, Sachsen, Friesen und

Thüringer. »

Die Germanen gehen bald ihrerseits zum Angriss
über und beschwören für die Weltmacht Rom schwere
Gefahren herauf. Schließlich kann sich Rom des

dauernden gegnerischen Druckes nur noch dadurch er-
«

wehren, daß zum Schutz seiner deutschen Provinzen
riesige Festungsanlagen —- der Limes —- geschaffen
wurden, die eine wirksame Verteidigung gegen die

germanischen Angrisse ermöglichten.West- und Süd-

deutschland sind damit auf Jahrhunderte dem ger-

manischen Zugriff entzogen und aufs engste mit dem

Römischen Staat verbunden. Erst in den Stürmen

der Völkerwanderungszeit werden auch diese Gebiete

deutsch. ·
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